
		
			[image: 1.png]
		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			Teil der Trilogie aus alter Zeit

		

		
			Shalom: Wie du jeden überall erreichen kannst
Copyright ©2021 Paul Clayton Gibbs

			Herausgegeben von Harris House Publishing
harrishousepublishing.com
Colleyville, Texas
USA

			Das englische Original erschien unter dem Titel Shalom: How to Reach Anyone Anywhere.

			Titelbild und Design: Andrew Sherrington | David Lamprecht | Paul Clayton Gibbs
Autorenfoto: Lena Gresser ©2016
Erstellung der englischen Ausgabe: Terry Tamashiro Harris | André Lopes | Megan Freiwald | Matthew Harris
Übersetzer der deutschen Ausgabe: Markus Karth
Lektorat der deutschen Ausgabe: Jan Thomsen | Verena Thomsen | André Springhut

			Bibelzitate sind, soweit nicht anders angegeben, aus der Lutherbibel, revidiert 2017, ©2016 Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart, entnommen.
Übrige Bibelzitate sind entnommen aus: 
GNB: Gute Nachricht Bibel, revidierte Fassung, durchgesehene Ausgabe, ©2000 Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart.
HFA: Hoffnung für Alle® (Hope for All). ©1983/1996/2002/2009/2015 von Biblica, Inc.®
NeÜ: Neue evangelistische Übersetzung. ©2017 von Karl-Heinz Vanheiden (Textstand 17.05.2017).
NGÜ: Neue Genfer Übersetzung. ©2011 Genfer Bibelgesellschaft.
NLB: Neues Leben. Die Bibel ©2002 und 2006 SCM R.Brockhaus im SCM-Verlag GmbH & Co. KG, Witten.
SLT: Schlachter-Bibel 2000. ©2000 Genfer Bibelgesellschaft.

			Internetadressen (Webseiten, etc.) werden als Hilfsmittel angeboten. Dies soll nicht als Befürwortung seitens Harris House Publishing verstanden werden, noch bürgen wir für den Inhalt besagter Seiten.

			Herstellung: BoD — Books on Demand, Norderstedt

			ISBN: 978-1-946369-59-8

			Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlages in irgendeiner Form — durch Fotokopie, Mikroverfilmung oder irgendein anderes Verfahren — reproduziert oder in eine von Maschinen, insbesondere von Datenverarbeitungsmaschinen, verwendbare Sprache übertragen oder übersetzt werden.

			Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.dnb.de abrufbar.

		

		
			
				
					[image: ]
				

			

			Dieses Buch ist den Menschen des Friedens gewidmet.

			Den vielen Gastfamilien der Paisler rund um die Welt: Danke, dass ihr unseren jungen Jesus-Nachfolgern Haus und Herz geöffnet habt.

			Unseren Partnergemeinden: Danke, dass ihr die Bedeutsamkeit Seines Auftrags erkennt und Gottes Reich zu eurem Hauptanliegen macht.

			All jenen, die unsere Arbeit unterstützen: Gott segne euch für eure Gebete und die Opfer, die ihr auf euch nehmt. Sie geben uns die Kraft für unseren Dienst.

			Zusammen trainieren und multiplizieren wir diejenigen, die Gottes Auftrag umsetzen.
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			Shalom | Wozu?

			Einladung

			Meine Art, das Evangelium zu verbreiten, änderte sich, als ich begann, eine andere Frage zu stellen.

			Meine Frau und ich waren erst kürzlich in unser erstes Haus im englischen Manchester gezogen, als eine überregionale Zeitung unsere Nachbarschaft als „Ghetto benachteiligter Versager“ abstempelte. Etwa zur gleichen Zeit erhielten vierzehntausend Anwohner Flugblätter von der Kommune über einen Jungen namens Robert. Das Flugblatt gab eine detaillierte Beschreibung der einstweiligen Verfügung, die aufgrund seines antisozialen Verhaltens gegen ihn erlassen wurde, und listete seine kleinkriminellen Delikte und die Ärgernisse auf, für die er gesorgt hatte. Zudem war ein kleiner Stadtplan unserer Gegend abgebildet, auf der Roberts Sperrzone eingezeichnet war – ein Gebiet, das er nicht unbeaufsichtigt betreten durfte. Im Grunde genommen wurde er unter Hausarrest gestellt.

			Ein Abschnitt trug den Titel: „Was Sie tun können, um zu helfen“.

			Gespannt überflog ich den Absatz, um herauszufinden, wie wir als Anwohner die Familie des Jungen und die Nachbarschaft konkret unterstützen konnten. Und was war die Strategie des Stadtrats?

			„Sollten Sie beobachten, dass Robert gegen seine einstweilige Verfügung verstößt, kontaktieren Sie bitte die Polizei oder die zuständige Stelle der Stadtverwaltung. Ihre Anzeige wird anonym behandelt, um Ihre Privatsphäre zu schützen.“1

			Die Antwort war klar: Es gab keinen Plan. Falls wir Robert innerhalb ­seiner Sperrzone antrafen, sollten wir einfach einen anonymen Anruf tätigen, ­wor­aufhin er vermutlich eine weitere Strafe erhielt. Obwohl der Text auf dem Flugblatt sechs Abschnitte füllte, hätte ich das Ganze in drei Worten ­zusammen­fassen können:

			„Wir … geben … auf!“

			Jesus hingegen gibt niemanden auf.

			Seiner Ansicht nach ist niemand unerreichbar und für Seine Jünger gibt es keine ‚Sperrzone‘. Dennoch blieb Robert und seiner Familie verborgen, wie eine persönliche Beziehung mit Jesus ihr ganzes Leben hätte verändern können. Denn wie bei einem Großteil der britischen Bevölkerung ist die Wahrscheinlichkeit bei ihnen gering, dass sie jemals ein Kirchengebäude betreten würden. Das bricht mir das Herz, denn ich habe die Vision, dass jeder eine Chance erhält, zu schmecken und zu sehen, wie freundlich der Herr ist. Wenn ich mir die Gesellschaft anschaue, die auf der Suche nach Antworten ist, und die Kirche, die nicht weiß, wie sie diese Menschen erreichen kann, muss ich einfach etwas unternehmen. Seit ich Jesus kennengelernt habe, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, das Evangelium des Friedens in eine zerbrochene Welt hineinzutragen. Und das Flugblatt über Robert wurde zur Inspiration für mein weiteres Vorgehen – oder zumindest gab es mir Anhaltspunkte für meine nächsten Schritte. Jenes Flugblatt brachte mich dazu, eine Frage zu stellen, die ich zuvor nie gestellt hatte:

			Warum investieren wir so viel unserer Zeit, Kraft und Ressourcen, um andere Menschen einzuladen … wenn Jesus so viel Seiner Zeit damit verbrachte, sich von anderen einladen zu lassen?

			Ich bete regelmäßig dafür, dass die ‚Roberts‘ dieser Welt erkennen, warum es sich lohnt, in die Kirche zu gehen. Gleichzeitig ist es Gottes Verlangen, dass die Kirche weltweit erkennt, warum es sich lohnt, zu allen ‚Roberts‘ hinzugehen. 

			Selbst beim flüchtigsten Blick auf Jesu Methoden wird eines deutlich: Er wusste, welche Vorteile es hatte, von anderen eingeladen zu werden, um Seine Botschaft in ihrer Welt und zu ihren Bedingungen zu verkündigen. Jesus ließ sich oft einladen – manchmal ganz unaufdringlich, hin und wieder ganz unverhohlen:

			Als Jesus an dem Baum vorüberkam, schaute er hinauf und rief: „Zachäus, komm schnell herunter! Ich muss heute in deinem Haus zu Gast sein.“ So schnell er konnte, stieg Zachäus vom Baum herab, und er nahm Jesus voller Freude bei sich auf.2

			Doch auf allen Konferenzen, die ich besuchte, und in allen Predigten, die ich gehört habe, gab es so gut wie nie eine Anleitung dafür, wie wir heute ­dasselbe tun können. Das wirft eine weitere Frage auf:

			Haben wir als Gottes Gemeinde es verlernt, uns einladen zu lassen?

			Wie können wir diese verlorene Kunst wiederentdecken?

			Vorteile

			Zu Beginn möchte ich Folgendes klarstellen: Ich sage nicht, dass „Wie laden wir Menschen ein?“ die falsche Frage wäre.

			Ich selbst wurde eine Woche vor meinem vierzehnten Geburtstag zu einer Zeltevangelisation mitten auf einem Feld eingeladen, wo ich zum ersten Mal das Evangelium hörte. An jenem Abend entschied ich mich, Jesus nachzufolgen, auch wenn ich die meiste Zeit über davon verwirrt war, was da um mich herum eigentlich geschah. Ich weiß, welche Kraft eine Einladung haben kann. „Wie können wir ein Gebäude oder ein Event für Menschen ansprechend gestalten?“ – wer behauptet, diese Frage sei falsch, ineffektiv oder überholt, ist meiner Meinung nach einfältig, naiv und geblendet. Gottes Gemeinde ist effektiver, wenn sie attraktiv ist. Doch wenn wir nur nach neuen Methoden suchen, wie wir Menschen einladen können, beachten wir nur die Hälfte der Fragen, die wir uns stellen sollten. So finden wir wiederum nur die Hälfte der Antworten, die uns zur Verfügung stehen. Und meiner Meinung nach ist es die weniger effektive Hälfte der beiden!

			Selbst eingeladen zu werden, bringt viele Vorteile mit sich:

			Wenn du eingeladen wirst, erreicht deine Botschaft deutlich mehr Menschen.

			Im Jahr 1988 ließ ich mich in das britische Schulsystem einladen. Wie ich das geschafft habe, erzähle ich später; an dieser Stelle will ich lediglich auf ein paar einfache Zahlen hinweisen. Zu jener Zeit kamen etwa 20 bis 30 Jugendliche zum Jugendprogramm unserer Gemeinde. Doch indem ich in die Schulen vor Ort eingeladen wurde, konnte ich innerhalb eines Schuljahres etwa 10.000 Schülern von meinem Glauben erzählen. Dazu kam, dass ich mehrere Hundert von ihnen wöchentlich begleiten durfte und schließlich viele von ihnen in eine Gemeinde integrieren konnte.

			Wenn du eingeladen wirst, wird deine Botschaft als hilfreich und nicht als aufdringlich empfunden.

			Indem ich dem Leitfaden folgte, den Jesus uns vorgelebt hat, musste ich mich den Schulen nicht aufdrängen, keinen Druck auf Menschen ausüben und weder auf rechtliche noch auf politische Drohungen zurückgreifen. War ich erst einmal im Klassenzimmer, wurde ich immer wieder von Lehrern und Schülern aufgefordert, von meinem Glauben zu erzählen.

			Anstatt als Nervensäge, Spinner oder einfach als Belästigung angesehen zu werden, war ich ein Freund, Berater und Kollege.

			Wenn du eingeladen wirst, wird deine Botschaft eher in der Gesellschaft akzeptiert.

			Ich habe einen Grundsatz entdeckt, der weltweit gilt. Solange ich mich stets an die Richtlinien und Umgangsformen der jeweiligen Schule halte, ist es völlig in Ordnung, wenn ich meine persönlichen Überzeugungen in meine Antworten auf Schülerfragen einbeziehe. Heute, dreißig Jahre später, bin ich Leiter einer Organisation, die mit Schulen, Unternehmen und anderen Institutionen auf sechs Kontinenten zusammenarbeitet. Wir als Pais Movement statten unsere Partnergemeinden mit Programmen und Mitarbeitern aus, die neue Methoden in der Mission, Jüngerschaft und dem Bibelstudium zu etablieren helfen. In unserer Richtlinie für den Einsatz an Schulen geben wir schriftlich das Versprechen, uns innerhalb der Rahmenbedingungen der Schulen zu bewegen.3 Dasselbe gilt natürlich auch für die anderen Einrichtungen, von denen wir eingeladen werden. Weil wir die uns gesetzten Grenzen wahren, können wir von Irland bis Islamabad überall tätig sein. Dabei stellen wir fest: Wenn unsere Teams Jesu Leitfaden folgen und ihren Zuhörern gezielt Anstoß für Fragen geben, wird ihre Botschaft als relevant und deren Verkündigung als angebracht wahrgenommen.

			Wenn du eingeladen wirst, gewinnt deine Botschaft an Glaubwürdigkeit.

			Meine Präsentationen in Schulen haben immer von dem Ansehen und der Glaubwürdigkeit der Person profitiert, die mich meinen Zuhörern vorstellte. Ich habe jedes Mal erklärt, dass ich in der Schule zu Gast bin; dennoch haben die Schüler mich stets als Lehrer angesehen. Das verlieh meinen Worten eine gewisse professionelle Autorität.4 Egal, ob dich ein Zöllner, ein Schuldirektor oder ein angesehener Firmenchef einlädt: Dass du eingeladen wurdest, verleiht dem, was du sagst, mehr Kraft.

			Wenn du eingeladen wirst, ist deine Botschaft nicht so kostspielig, als wenn du deine Zuhörer einlädst.

			Dich von anderen einladen zu lassen, ist auch finanziell sinnvoll. Einmal besuchte ich eine Jugendarbeit in Oklahoma.5 Ihr Gebäude war atemberaubend, modern und mit der neuesten Technologie ausgestattet. Der Empfangsbereich glich einem Kunstwerk. Die Snackbar hätte aus einem Kino stammen können. Es gab ein ganzes Basketballfeld, das gänzlich von Glaswänden umgeben war. Im zweiten Stock standen reihenweise iPods (damals noch eine Neuheit) und die neuesten Spielekonsolen bereit. Das Gebäude hätte zu seiner Zeit nicht besser konzipiert sein können, um junge Menschen anzuziehen. Doch aus einem rein missionarischen Blickwinkel betrachtet, zeigt es den finanziellen Nachteil davon, zu sich einladen zu wollen. Wie viel Geld es gekostet haben muss, dieses Gebäude zu bauen – und es dann zu unterhalten! Und doch lag die größtmögliche Teilnehmerzahl für ein Outreach-Event an einem Mittwochabend bei nur 1.200 Jugendlichen. Im Vergleich zu der Anzahl an Jugendlichen, die in der Gegend zur Schule gehen, ist das eine verschwindend geringe Zahl.

			Dich einladen zu lassen, kostet viel weniger, da jemand anderes bereits das Gebäude gekauft, die Rechnungen beglichen und die Mitarbeiter bezahlt hat. Mich einladen zu lassen, bedeutete für mich, dass ich einfach auftauchen und direkt loslegen konnte.

			Genauso hat es Jesus getan … und du kannst es Ihm nachmachen!

			Wenn du eingeladen wirst, zeigst du anderen, wie auch sie die Botschaft ­weitergeben können.

			Dies erscheint mir der größte Vorteil von allen zu sein. Vor vielen Jahren kam einmal ein junger Mann mit seinem Problem zu mir. Seit kurzer Zeit folgte er Jesus nach und nun wollten viele seiner Arbeitskollegen wissen, warum sich sein Verhalten so verändert hatte. Er konnte zwar einige Sätze aus den Predigten zitieren, die er in der Kirche gehört hatte, doch diese Worte fanden bei seinen Kollegen keinen Anklang. Mein Freund tat sich schwer damit, in diesem Umfeld von Jesus zu erzählen, und er stellte mir folgende Frage:

			„Wie bringe ich meine Kollegen in die Kirche, sodass sie dich predigen hören können?“

			Es war zwar nicht ausgeschlossen, dass sie quer durch die Stadt fahren würden, um das erste Mal in ihrem Leben in die Kirche zu gehen, doch die Entfernung stellte definitiv ein Hindernis dar. Ich fragte ihn, wie viel er zu zahlen bereit wäre, damit sie das Evangelium hören könnten. Seine Antwort war, dass er beinahe alles dafür geben würde … und er war mit 20 Dollar pro Person einverstanden. Bei ihrem nächsten Firmenevent in einem nahegelegenen Restaurant spendierte er also jedem seiner Kollegen ein Gericht im Wert von 20 Dollar und ich war eingeladen, nach dem Essen einen Vortrag zu halten. Alle wussten, dass ich dort war, um innerhalb einer Viertelstunde zu erklären, was es mit seinem Glauben auf sich hatte. Am Ende des unterhaltsamen Abends hatten seine Kollegen das Evangelium gehört; genauso wichtig war es jedoch, dass ich meiner Verantwortung nachkam, die jeder christliche Leiter trägt:

			Und er [Christus] selbst gab [Leiter], damit die Heiligen zugerüstet ­werden zum Werk des Dienstes.6

			Anhand meines Beispiels lernte mein Freund, mit welchen Worten er innerhalb ­seines Arbeitsumfelds Jesu Botschaft angemessen vermitteln konnte.

			Dies sind nur einige der Vorteile, die es mit sich bringt, wenn du von ­anderen dazu eingeladen wirst, in ihren eigenen vier Wänden von deinem Glauben zu erzählen. Es ist weniger konfrontativ und weniger kostspielig, dafür umso ­wirksamer und umso glaubwürdiger. Und insgesamt ist es viel produktiver, wenn es darum geht, andere in dem zu befähigen, wozu Gott dich befähigt hat.

			Was aber hält uns davon ab?
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			Shalom | Was?

			Polarisiert

			Seien wir mal ehrlich: Wenn die Welt eine Party schmeißt, ist ihr erster Gedanke wohl kaum:

			„Hey, lasst uns die Christen einladen!“

			Vielleicht soll es auch gar nicht so sein. Doch Jesus war bei denen, die nach Antworten suchten, ein gern gesehener Gast. Sind wir das auch? Haben wir das Gefühl, wir müssten die Menschen in unsere Welt hineinlocken oder aber uns ihrer Welt aufdrängen?

			Ich persönlich finde es verstörend, wie manche meiner Mitchristen ihren Glauben in den sozialen Medien nach außen tragen. Häufig frage ich mich: Wollen wir mit unseren Beiträgen wirklich den Dialog mit Andersdenkenden suchen oder posten wir nur für den Beifall von Gleichgesinnten – so wie manche Politiker? Welches Ziel verfolgen wir letztendlich, wenn wir unsere Bibelzitate, Weisheiten und Gedanken öffentlich teilen?

			Wollen wir, dass mehr Menschen gerettet oder dass unsere Beiträge öfter geteilt werden?

			Viele Christen erkennen, dass wir uns in einem geistlichen Kampf befinden. Doch wenn sich unsere Kulturen bekriegen und wir dabei punkten, die Menschen aber verloren gehen, haben wir nichts gewonnen. Was hält uns also davon ab, uns in einer zunehmend polarisierten Welt einladen zu lassen? Zunächst einmal vielleicht, dass wir Folgendes nie wirklich verstanden haben:

			Kunst ist stärker als jedes Argument.

			Evangelisation ist eine Kunst. Wer gut darin ist, malt ein Bild von Gottes Reich in das Leben seiner Mitmenschen hinein. Wem sie nicht gelingt, dem bleibt nichts anderes übrig, als den Menschen gegen ihren Willen seine Meinung aufzudrängen.

			Jesus hat Seine Fähigkeit, sich in Seine Welt einladen zu lassen, unter Beweis gestellt – eine Welt, die viel stärker polarisiert war als unsere heutige. Wenn wir Seinem Beispiel folgen wollen, müssen wir zunächst verstehen, wie die Idee von Shalom Seine Methoden prägte.

			Frieden

			Jesus kam, um Frieden zu bringen.

			Bevor du jetzt aber von deinem Stuhl hochspringst – ich weiß, dass Er das genaue Gegenteil gesagt hat:

			„Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.“7

			Dabei müssen wir uns jedoch vor Augen führen, dass Jesus hier aus Micha 7 zitiert: Er spricht nicht davon, absichtlich einen Krieg herbeiführen zu ­wollen; vielmehr meint Er die zwangsläufigen Begleiterscheinungen, welche sich automatisch ergeben, wenn Er Frieden zwischen Gott und Mensch stiftet. Jesus erklärte der Untätigkeit der Menschen den Kampf: dem Wunsch, es sich nicht mit anderen zu verspielen … auch wenn deren ewiges Leben auf dem Spiel steht.

			Das hebräische Wort Shalom wird zwar mit ‚Frieden‘ übersetzt, bedeutet aber noch viel mehr; es steht für Vollkommenheit. Es wird zwar für ‚Hallo‘ und ‚Auf Wiedersehen‘ verwendet, dabei steht es jedoch für einen Segenswunsch, der viel größer und tiefgründiger ist als ein schlichter Gruß. 

			Ein jüdischer Gelehrter hat es einmal so formuliert:

			„Wir nennen es Frieden. Doch es geht weit hinaus über eine innere Gelassenheit oder Waffenruhe zwischen Feinden. In der Bibel steht Shalom für allumfassendes Gedeihen … In anderen Worten: Shalom drückt aus, wie die Dinge sein sollten.“8

			Doch sind wir als Christen dafür bekannt, Frieden – im Sinne von Vollkommenheit – zu stiften?

			Vor einiger Zeit war ich mit einem christlichen Freund zum Mittagessen verabredet. Als wir das Restaurant verließen, grüßten uns einige Männer, die meinen Freund gut kannten, und begannen ein Gespräch. Gleich zu Beginn erzählten sie meinem Freund von ihrem kürzlichen Trip nach Europa und gaben dabei – sehr vulgär – zum Besten, wie attraktiv sie die Sinnlichkeit einiger junger Frauen dort fanden. Sogleich unterbrach mein Freund das Gespräch.

			„Wir sind Christen. So reden wir nicht. Es war schön, euch zu sehen … auf Wiedersehen!“

			Wenige Sekunden später hatten wir das Restaurant verlassen. Ich war mir zunächst nicht sicher, was ich davon halten sollte. Meine erste Reaktion war Bewunderung. Ich kenne viele Jesus-Nachfolger, die ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt, jegliche Konfrontation vermieden und damit die verächtliche Darstellung der Frauen als Objekt der Begierde stillschweigend geduldet hätten. Ich rechne es meinem Freund hoch an, dass er gewillt war, Gott ins Spiel zu bringen. Er hat ganz klar verstanden, warum Jesus in der Bergpredigt gesagt hat: „Selig sind, die Frieden stiften“ und nicht „Selig sind, die Frieden wahren“.

			Jesu Segen gilt nicht jenem, der zwei seiner Freunde streiten sieht und nicht einschreitet, weil sie sich gegen ihn wenden könnten. Er gilt auch nicht dem, der nicht aussprechen will, was sein Freund dringend hören sollte, weil er ihn nicht verärgern will. Das würde bedeuten, ‚Frieden zu wahren‘. Wer Frieden stiftet, ist hingegen bereit, seine Freundschaften aufs Spiel zu setzen, um seinen Freunden zu dienen. Er schreitet ein, weil er sich mehr danach sehnt, Menschen in Gottes Frieden hineinzuführen, als selbst ein friedliches Leben zu führen. Ich würde folgende These aufstellen:

			Die größte Liebe zu seinen Mitmenschen beweist derjenige, der Gott mehr liebt als die Menschen!

			Mein Freund hat den Mut gezeigt, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Obwohl er damit ihre Freundschaft aufs Spiel setzte, zeigte er Integrität in seinem Glauben.

			Falls wir nur daran interessiert sind, dass Menschen ihr Verhalten anpassen, wäre das ein guter Schritt gewesen. Aber ist das unser Ziel? Wenn wir nämlich wollen, dass Menschen geistlich von Grund auf verändert und erneuert werden, war es dann auch die beste Option, so zu handeln? Schließlich wurde das Gespräch abrupt beendet, und zwar nicht von den anderen, sondern von uns. Weder konnte das Evangelium in ihrem Leben Fuß fassen, noch seine volle Wirkung entfalten.

			Meiner Erfahrung nach ist die große Mehrheit aller Christen ähnlich gestrickt wie mein Freund: Sie begegnen anderen nicht von vornherein mit Ablehnung, sondern mit Gnade. Dennoch verhindern sie, dass Shalom sich ausbreitet … und das nur, weil die Gemeinden nicht in der Lage sind, Menschen beizubringen, wie sie in einer polarisierten Welt Frieden stiften könnten. Mein Freund hat nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt … doch Jesus wäre womöglich anders mit der Situation umgegangen.

			Lass uns auf Sein Beispiel schauen!
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			Shalom | Wie?

			Plan

			Wenn Jesus uns doch nur eine klare Strategie zur Umsetzung Seines Auftrags gegeben hätte!

			Nun, genau das hat Er getan.

			Erst machte Jesus vor, wie es geht, dann lehrte Er es Seinen Jüngern und diese haben Seine Strategie durch alle vier Evangelien hindurch weiter­geführt. Auch der Apostel Paulus übernahm Jesu Methodik, um Europa zu erreichen.9 Die Strategie ist reproduzierbar und, sobald du sie erst einmal erkannt hast, entdeckst du sie immer wieder im Leben Jesu, in der Apostelgeschichte und in mehreren der biblischen Briefe. Sie zieht sich bruchstückhaft wie ein Mosaik durch die vier Evangelien hindurch. Am deutlichsten aber erscheint sie in den synoptischen Evangelien: Dort zeigt sie sich viermal als ein Prozess, der Schritt für Schritt durchlaufen wird, wobei wir das ausführlichste Beispiel in Lukas 10 finden.10

			Danach bestimmte der Herr weitere siebzig Boten und sandte sie zu zweien aus. Sie sollten vor ihm her in alle Städte und Ortschaften gehen, durch die er kommen würde. Er sagte zu ihnen: „… Geht hin; siehe, ich sende euch wie Lämmer mitten unter die Wölfe. Tragt keinen Geldbeutel bei euch, keine Tasche, keine Schuhe, und grüßt niemanden auf der Straße. Wenn ihr in ein Haus kommt, sprecht zuerst: Friede sei diesem Hause! Und wenn dort ein Kind des Friedens ist, so wird euer Friede auf ihm ruhen; wenn aber nicht, so wird sich euer Friede wieder zu euch wenden. In demselben Haus aber bleibt, esst und trinkt, was man euch gibt; denn ein Arbeiter ist seines Lohnes wert. Ihr sollt nicht von einem Haus zum andern gehen. Und wenn ihr in eine Stadt kommt und sie euch aufnehmen, dann esst, was euch vorgesetzt wird, und heilt die Kranken, die dort sind, und sagt ihnen: Das Reich Gottes ist nahe zu euch ­gekommen. Wenn ihr aber in eine Stadt kommt und sie euch nicht aufnehmen, so geht hinaus auf ihre Straßen und sprecht: ‚Selbst den Staub, der sich in eurer Stadt an unsere Füße geheftet hat, wischen wir ab, damit ihr gewarnt seid. Aber das sollt ihr wissen: Das Reich Gottes ist gekommen.‘“11

			Ich habe dieses strategische Vorgehen Jesu auf vier Schritte heruntergebrochen:

			Spread. Spot. Stay. Send.

			Dieses Buch analysiert und erklärt diesen Strategieplan. Es bietet einen Leitfaden für das Evangelisieren, bei dessen Anwendung jedoch Flexibilität gefragt ist. Wie später deutlich wird, überschneiden sich die vier Schritte ­häufig oder gehen fließend ineinander über. Jeder der Schritte gibt Menschen die Chance, Jesus zum Herrn ihres Lebens zu machen. Du wirst aber auch feststellen, dass jeder Schritt auf den vorigen aufbaut; alle Schritte zusammen bilden einen Plan für Gottes Auftrag, der sowohl von Tiefgang als auch von Nachhaltigkeit geprägt ist. Und er kann sowohl von Einzelpersonen als auch von ganzen Organisationen angewandt werden.

			Leitfaden

			Ich hoffe, dass dieses Buch uns noch einmal überdenken lässt, auf welche Weise wir den Frieden mit Gott in eine polarisierte Welt hineintragen. Genau wie die anderen beiden Bücher der Trilogie aus alter Zeit, die sich mit den Themen Jüngerschaft und Bibelstudium befassen, will auch Shalom nicht auf Grundlage von Statistiken und Daten überzeugen. Es ist vielmehr ein Aufruf, zu dem zurückzukehren, was Jesus tat, in dem Glauben, dass ‚Probieren über Studieren geht‘. Ich hoffe, dass du die Inhalte dieses Buches in die Praxis umsetzt und dabei erlebst, dass Jesu Methode wirklich funktioniert! Ähnlich wie in den anderen beiden Büchern greife ich auch hier auf, was Jesus vor 2.000 Jahren getan hat, und stelle es in einem praktischen Leitfaden dar. Dieser besteht aus Grafiken und einfachen Fragen, die in verschiedensten Szenarien zur Anwendung kommen können.

			Dieses Buch ist in vier Abschnitte gegliedert, die sich jeweils mit einem der vier Schritte befassen: Spread. Spot. Stay. Send. Jeder der vier Schritte wird wiederum in drei Kapiteln vorgestellt:

			In Wozu? erläutere ich die Philosophie, von der Jesus sich leiten ließ.

			In Was? stelle ich einen Leitfaden vor, mit dem jeder Schritt umgesetzt werden kann.

			In Wie? helfe ich dir dabei, den Leitfaden auf deine eigene Situation anzuwenden.

			Es gibt viele großartige Bücher darüber, wie wir andere Menschen einladen können. Dieses gehört nicht dazu. Es ist allerdings nicht als Konkurrenz zu jenen Büchern gedacht, sondern vielmehr als ihr Begleiter. Mit ihm gehen wir über das hinaus, was wir bereits über das Einladen von Menschen wissen, und entwickeln neue Methoden dafür, uns selbst einladen zu lassen. Ich bete, dass dir dieses Buch genauso hilft, wie es mir im Prozess des Schreibens ­geholfen hat. Begonnen habe ich mit dem Schreiben, als mich kurz nach unserem Umzug zwei meiner neuen Nachbarn gebeten haben, sie bei der Gründung einer Gemeinde in unserem kleinen Wohnviertel zu unterstützen. Das war für mich eine hervorragende Gelegenheit, den Leitfaden anzuwenden und zugleich einer neugeborenen christlichen Gemeinschaft auf die Beine zu ­helfen. Fertiggestellt habe ich das Buch 18 Monate später, als wir für die neue Gemeinde einen Pastor anstellen konnten, die mittlerweile aus etwa 100 ­unserer Nachbarn bestand. Auch bei anderen Gelegenheiten zur Evangelisation hat mir der Leitfaden geholfen. So habe ich ihn nicht nur in meinem persönlichen Engagement in der Jugend- und Stadtteilarbeit angewandt; er hat mir auch in meiner Rolle als Leiter einer internationalen Missionsorganisation gute Dienste geleistet sowie auch bei der Gründung neuer Gemeinden und der Neuausrichtung bestehender Gemeinden. In all dem habe ich gemerkt: Was Jesus vor 2.000 Jahren tat, funktioniert auch heute noch!

			Einige von euch mag dieses Buch anregen, Gottes Auftrag mit ganz neuen Augen zu sehen. Es kann gut sein, dass der Leitfaden sogar auf jede ­deiner zwischenmenschlichen Beziehungen Einfluss nimmt. Für andere von euch sind die vier Schritte des Leitfadens vielleicht nicht so revolutionär. Sie ­können dem, was ihr ohnehin schon tut, jedoch Worte und eine Struktur verleihen und damit das Handwerkszeug geben, andere zu trainieren. Ob dir Evangelisation neu ist oder du bereits ein erfahrener christlicher Leiter bist: Ich bin mir sicher, dass du beim Lesen einige interessante Entdeckungen machen wirst.

			Ich werde den Leitfaden anhand eines örtlichen Gemeindeszenarios entfalten, das den meisten Lesern vertraut sein mag. Außerdem berichte ich davon, wie der Leitfaden mir persönlich dabei geholfen hat, junge Schüler in der ganzen Welt zu erreichen. Um den Prozess zu veranschaulichen, habe ich in jeden Schritt eine Grafik eingebunden, die ich Menschen des Friedens- oder kurz MdF-Grafik nenne.12

			Mein Ziel ist es, jedem dabei zu helfen, jeden überall zu erreichen!

			SpreaD

			Biete es an und entscheide nicht im Voraus, wer reagieren wird
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			Spread | Wozu?

			Nebensache

			Ich denke, ich muss dich nicht davon überzeugen, dass wir so viele Menschen wie möglich mit dem Evangelium erreichen sollten. Ich möchte der Frage nachgehen, warum wir das noch nicht tun und wie uns der Leitfaden dabei helfen kann, das zu ändern.

			Als ich zum ersten Mal als Gastreferent in eine Schule eingeladen wurde, war ich noch ein blutiger Anfänger. Ein Freund hatte mich gefragt, ob ich mit ihm zusammen sechs auf Ostern hinführende Unterrichtsstunden gestalten würde. Die Einführungsstunde lief so gut, dass die Schulleiterin meinen Freund bat, in der darauffolgenden Woche doppelt so viele Schüler zu unterrichten. Er antwortete, dass das kein Problem sei, mit den Worten:

			„Ich kann die eine Hälfte der Gruppe unterrichten und Paul gleichzeitig die andere Hälfte … oder, Paul?“

			Etwas überrumpelt nickte ich nur. Mein Freund versicherte mir, ich bekäme vorher umfassende Notizen und persönliches Training. Eine Woche später merkte ich: Es gab kein Training und ich bekam Material für fünfzehn Minuten anstatt einer ganzen Stunde. Die übrige Zeit musste ich selbst füllen. In der Woche darauf teilte mir mein Freund mit, dass er den Rest der Unterrichtsreihe nicht mehr durchführen könne, und bat mich, seinen Teil zu übernehmen. Er nannte mir die Themen der Unterrichtsstunden, ich bekam jedoch keinerlei Material. Vier Wochen lang musste ich zwei Unterrichtsstunden pro Woche vorbereiten und durchführen. Ich war dafür nicht ausgebildet, schlecht ausgerüstet und voller Angst … wer wäre das nicht? Doch was mich innerlich bei dem Ganzen bewegte, war:

			„Wenn ich diese Gelegenheit nicht nutze, um diesen Jugendlichen von Jesus zu erzählen, wer tut es dann?“

			Wäre ich allerdings in der heutigen christlichen Kultur groß geworden, hätte ich vielleicht eine andere Frage im Sinn gehabt:

			„Ist das hier meine Berufung?“

			Ich frage mich, ob so etwas das Ergebnis eines ich-zentrierten Evangeliums ist.

			Haben wir als Gottes Gemeinde bei unserem Wunsch, Menschen zu einer persönlichen Beziehung mit Jesus einzuladen, vielleicht das große Ganze aus den Augen verloren? Und wenn ja, mit welchen Folgen? In den letzten 25 Jahren habe ich jedes Jahr wieder junge Erwachsene für unsere Arbeit gewinnen ­können, die ein Herz für Jugendliche haben. Dabei ist mir aufgefallen, dass jede neue Welle von Bewerbern zunehmend aus den Augen verliert, dass unser Glaube uns dazu beruft, ihn mit anderen zu teilen; für sie wird diese Überzeugung angesichts ihrer persönlichen Berufung und Vision zur Nebensache. Das ist keine Eigenheit der ‚Millennials‘, sondern die Entwicklung der Gemeindekultur.

			Womit lässt sich diese Mentalität vergleichen?

			Sie gleicht dem Kapitän eines kleinen Schiffes, der auf die sinkende Titanic stößt. Sobald er entdeckt, wie die Männer, Frauen und Kinder im dunklen, kalten Wasser ertrinken, ändert er seinen Kurs, um sie zu retten. Doch dann hält er inne. „Moment einmal!“, überlegt er. „Was für eine Art von Schiff habe ich überhaupt?“

			Ist es ein Fischerboot?

			Könnte es vielleicht ein Schlepper sein?

			Was, wenn es ein Kreuzfahrtschiff ist?

			Und während er überlegt, was für eine Art von Schiff er steuert, ertrinken die Menschen vor ihm in den Tiefen des Ozeans.

			Warum? Weil er vergessen hat, dass sein Schiff in erster Linie genau das ist: ein Schiff! Genauso ist es, wenn wir vergessen, dass Gottes Auftrag unser Hauptanliegen sein soll und unsere Begabungen für verschiedene Dienstbereiche nur eine Nebensache.

			Gott ruft uns zu etwas auf, das viel größer ist als jeder einzelne von uns!

			Honig

			Ich glaube, Jesus war sich eines ähnlichen Problems deutlich bewusst, als Er die siebzig Missionare aussandte. Er hatte Sorge, dass ihre eigenen Ziele sie daran hindern würden, möglichst alle der Menschen zu erreichen, die sie potenziell erreichen könnten. Deswegen fügte Jesus im ersten Schritt Seinen Anweisungen etwas hinzu, das zunächst wie ein überflüssiger Zusatz klingt:

			„… und grüßt niemanden auf der Straße.“13

			Mehrere Bibelkommentare behaupten, dass Jesus diese Anweisung gab, weil Begrüßungen zu zeitaufwendig wären und die Verbreitung der Botschaft verzögern könnten. Das klingt einleuchtend, vor allem wenn es einen jüdischen Brauch gäbe, nach dem eine Begrüßung viel länger als heute andauerte. Also habe ich nachgeforscht, ob das der Fall ist.

			Ist es nicht.

			Eine Begrüßung damals war so ziemlich dieselbe wie heute. Die Behauptung, dass Jesus Seine Jünger anspornte, so schnell wie möglich an ihr Ziel zu ­kommen, ist nicht stichhaltig. Sie liefe sogar Seinem eigenen Handeln ­zuwider. Man denke nur daran, wie oft Er sich eine Verspätung erlaubte, um Gottes Reich im Leben eines einzelnen Menschen voranzubringen. Nein, in Wirklichkeit hatte Jesus dieses Gebot von den uralten Hasidim über­nommen, die noch vor Jesu Zeit gelebt hatten. Diese hatten ihren Jüngern für ihre Mission folgende Anweisung gegeben: „Selbst wenn der König dich grüßt, darfst du ihn nicht zurückgrüßen.“14 Bei Seiner Anweisung ging es Jesus ­weniger um ihr Tempo als vielmehr um die Absicht ihres Handelns.15

			Einem jüdischen Kommentar zufolge lässt sich Jesu Anweisung an seine Jünger besser als Warnung verstehen: Schmiert auf eurem Weg niemandem Honig um den Mund!16 Diese Redewendung ist den meisten von uns ­geläufig. Sie bedeutet so viel wie:

			Die richtigen Hände schütteln und Menschen für sich gewinnen.

			Eine kontextbezogene Auslegung würde es vielleicht so formulieren: für den eigenen Vorteil Netzwerke knüpfen.

			Genau das müssen wir vermeiden, damit wir mehr Menschen erreichen ­können. Dafür müssen wir allerdings erkennen, dass dieses ‚Honigschmieren‘ in vielen unterschiedlichen Formen geschehen kann. 

			Im Jahr 1988 verkündete der Premierminister des Vereinigten Königreiches, dass in allen öffentlichen Schulen eine „tägliche Handlung christlichen Gottesdienstes im weiteren Sinne“ stattfinden solle.17 Jede Schule im Vereinigten Königreich musste also einmal am Tag irgendeine Art von Gebet, Hymne oder religiöser Predigt für die gesamte Schule abhalten. Lehrkräfte, denen es unangenehm war, dieser Verpflichtung nachzukommen, wurden dazu ermutigt, dies ihrem außerschulischen Umfeld zu überlassen. Das bedeutet: Die Regierung gab jeder Kirchengemeinde in England, Wales, Schottland und Nordirland die Gelegenheit, so gut wie jeden Jugendlichen im ganzen Land mit dem Evangelium zu erreichen … und das an fünf Tagen in der Woche!18

			Ich würde gerne davon berichten, dass die Kirchengemeinden im Vereinigten Königreich die Schulen mit Menschen und Mitteln überflutet hätten, um diese Nachfrage zu bedienen. Doch abgesehen von wenigen Ausnahmen haben wir in den letzten 30 Jahren relativ wenig unternommen, gemessen an der unglaublichen Chance, die uns geboten wurde. Im Vereinigten Königreich besuchen nur fünf Prozent der Jugendlichen ab und zu den Gottesdienst und noch viel weniger von ihnen regelmäßig. Und doch engagieren sich nur wenige Gemeinden mit passenden Programmen an den Schulen.19 Gott hat uns eine Möglichkeit gegeben, eine ganze Generation zu Jüngern zu machen. Er hat sie uns direkt vor die Nase gesetzt – und wir verpassen unsere Chance!

			Warum?

			Ist die Kirche zu faul? Apathisch? Desinteressiert? Nein, überhaupt nicht. Insgesamt ist die Kirche im Vereinigten Königreich fleißig und leidenschaftlich, mit einem großen Herzen für die Jugend in unserem Land. Wir sind nicht ­eingeschlafen – wir sind mit ‚Honigschmieren‘ beschäftigt! Wir sind so beschäftigt damit, unsere Kirchengebäude attraktiv zu gestalten, um Menschen für unsere Gottesdienste zu gewinnen, dass wir nicht einmal ein annähernd gleiches Maß an Mühe oder Mitteln in die Gelegenheit investiert haben, die Gott uns vor die Füße gelegt hat. Natürlich ist es viel einfacher zu beklagen, dass die Schulen so wenig über Gott lehren, als uns von Gott bezüglich unserer Methoden eines Besseren belehren zu lassen.
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Schritt 1 — Spread

Prinzip: Biete es an und entscheide nicht im Voraus, wer reagieren wird
Anwendung: Schaffe ein Erlebnis von Gottes Reich.

Fragen:
1. Was ist meine Box?
2. Zu welchem unverwechselbaren Erlebnis von Gottes Reich lade ich ein?

Schritt 2 - Spot

Prinzip: Identifiziere die Menschen des Friedens.
Anwendung: Biete einen nachsten Schritt an.

Fragen:
3. Welchen Aspekt der Wahrheit haben sie bereits akzeptiert?
4. Welcher nachste Schritt baut darauf auf?

Schritt 3 — Stay

Prinzip: Bleib dran und trainiere die Menschen des Friedens.
Anwendung: Schaffe immer wieder verschiedene Berlihrungspunkte.

Fragen:
5. Was sind ihre Verstandnislicken?
6. Wie erweitere ich ihren Erfahrungshorizont?

Schritt 4 - Send

Prinzip: Sende sie zu denen, die zuvor Nein gesagt haben.
Anwendung: Befahige sie, jeden Gberall zu erreichen.

Fragen:
7. Wo gehe ich anfangs mit ihnen hin?
8. Womit rste ich sie aus?
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